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Die Mühle Rickenbach

Alfred Wyser

Die Südansicht der Muhle Rickenbach, wie sie sich heute präsentiert

Das herrschaftliche, burgerstolze Haus liess 1718 «der reiche

Muller von Rickenbach», Johann-Georg Hammer,
neben einer neuen Muhle als sein Wohnhaus bauen, am
Zusammentreffen der Rickenbacher Muhlengasse mit der

von Kleinwangen herfuhrenden Mittelgaustrasse Hans-

Georg verstand, die Gunst der Zeit, die sie dem
«Hochgeborenen» vorbehielt, aufs Beste zu nutzen Die Muhle
zu Rickenbach, die dem 1654 Geborenen als Erbgut
zufiel, war als Twingmuhle allein schon eine Goldgrube,
mussten doch die Bauern aus sieben Gemeinden des

Fndaueramts, aus Wangen, Rickenbach, Hagendorf,
Kappel, Gunzgen, Boningen und Fulenbach, dort mahlen
lassen Verfugte der Herr über den Muhlenbann zudem
über das Geschick, die Erwerbsmoglichkeiten, die sich aus

der Lehenswirtschaft ergaben, alleweil zu erkennen und zu
ergreifen, liess die Zeit des «ancien regime» ihn durchaus

zum Dorfkomg emporsteigen
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Die «Hammer-Mühlen»
Eduard Fischer, der Autor der Biografie von Bundesrat

Hammer, schreibt über Hans-Georg, diesen markanten
Vertreter des Hammer-Geschlechts «Wie im Leberberg
aus dem frühesten Vorkommen der Hammer, so entspross

nun, dem Baum in guter Erde vergleichbar, aus der
Rickenbacher Muhle ein kraftiger Stamm, der m kurzer
Zeit seine Aste fast über den ganzen Kanton ausbreitete,

vor allem zwischen den beiden Städten Solothurn und
Ölten So blieb es nicht bloss bei den von Johann-Georg
seinen Söhnen vermachten vier Mühlen, vielmehr gelang
es den nicht weniger tüchtigen Nachkommen, durch Kauf
oder Heiraten sich im Mannesstamme auf fünf weitere
Muliereien zu setzen, rechnet man dazu noch die drei
Mühlen, dahin sich die Hammer-Tochter eingeheiratet
hatten, so ergibt sich, dass man innert der nächsten hundert

Jahre nach Johann-Georgs Tod seine Nachkommen



Zwei historische Ansichten von Süden und Südwesten

auf sechzehn Mühlen finden kann, womit sie eine

eigentliche Müllerdynastie im Kanton bildeten.»
Im Mittelalter errichtet, gelangte die Mühle 1415, bei det

Teilung des Fridaueramts zwischen Solothurn und Bern,
unter die Oberhoheit Solothurns, das von nun an bis zum
Ende des «Ancien Regime» das Rickenbacher Mühlelehen
als stets gewinnbringenden Betrieb vergeben konnte. Der
«reiche Müller von Rickenbach» war auch nach dem Tod

Hans-Georgs im Jahr 1749 bis I860 als Lehensträger
stets ein Hammer-Sohn.
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Ausschnitt aus einem alten Katasterplan

1834 trat der Staat Solothurn seine Ehehaftsrechte an den

Müller ab, und 1844 übernahm im Erbgang Josef als

letzter Hammer-Müller, nun als Besitzer, die Mühle. Das
Ende der Mühle berichtet uns Paul J. Kopp in seinem
Buch «Rickenbach im Zeitenwandel»: «1870 kam die
Mühle durch Kauf an Anton Glutz, der beabsichtigte,
eine chemische Fabrik, deren Leitung sein Bruder Ludwig
übernehmen sollte, zu errichten. Der vorzeitige Tod
desselben hat diese Pläne zunichte gemacht, und so musste
das Müllereigewerbe wohl oder übel noch weitergeführt
werden. Trotz Umstellung auf modernere Betriebsweise
und Aufwendung grosser finanzieller Opfer konnte dem
überhandnehmenden Einfluss der viel grösseren
Industriemühlen nicht in genügendem Masse entgegengetreten

werden, und als 1926 die initiativen Familienmitglieder

rasch nacheinander das Zeitliche segneten, ging es

nun mit Riesenschritten der Stilliegung entgegen.
1935 hat die Dünnernkorrektion noch den Rest besorgt.
Kanäle, Deiche, Pritschen und Wuhre sind verschwunden,
ebenso die Bäume und Sträucher und das ewige
rauschende Wasser, das dem historischen Fleck Erde einen
so idyllischen Reiz verlieh. Da die Gebäulichkeiten
immer mehr zerfielen, wurde die Mühle im Jahre 1942
abgerissen, und das Herrenhaus ging in andere Hände
über. Die mächtige Scheune beim Herrenhaus fiel 1942
einem Grossfeuer zum Opfer und wurde nicht mehr
aufgebaut.»

1951 erwarben die Oltner Zementwerke die ganze
Liegenschaft und quartierten dort ihre Angestellten ein,
und während 28 Jahren wohnte in den sehr einfachen
Verhältnissen eine Rickenbacher Familie.

Ein mustergültiges Beispiel der Denkmalpflege
Doch «neues Leben blüht aus den Ruinen»: 1980 kaufte
Markus Capirone, freischaffender Künstler aus Ölten, das

«recht verwahrloste Herrenhaus». Er nahm sich mit der
Restauration des Herrenhauses und der Neuerrichtung
der notwendigen Nebengebäude ein ausserordentlich
aufwändiges Bauprogramm vor und setzte sich zugleich
ein in jeder Hinsicht selten hohes denkmalpflegerisches
Ziel. 2008 wurde es erreicht. Welche technisch schwierigen

Probleme dabei zu lösen und welche Überraschungen

zu bestehen waren, darüber hören wir am besten den

Besitzer selber: «1987-1989 mussten die westliche und
Teile der nördlichen Aussenwand mit einem neuen
Fundament abgestützt werden. Es zeigte sich bei den

Grabarbeiten, dass das Fundament des Herrschaftshauses

mit Holzpfählen auf dem bis zu fünf Meter unter Terrain

liegenden Wandkies abgestützt war. Damit konnte die
dazwischen liegende Lehmschicht überbrückt werden.
Diese Holzpfähle wurden über die Jahrhunderte durch
das Grundwasser vor dem Verfaulen geschützt. Mit der

Korrektur der Dünnern in den Dreissigerjahren wurde das

Grundwasser um mehr als zwei Meter abgesenkt. Damit
kamen die Holzpfähle mit Luft in Berührung und begannen

zu faulen. So verlor das Fundament seinen Halt und die
nordwestliche Ecke des Herrschaftshauses drohte einzu-
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Sturzen Diese sehr aufwändigen Arbeiten zur Sanierung
eines Teils der Fundamente, fur die über 40 Kubikmeter
Beton verbaut werden mussten, wurden von Bund, Kanton
und Solothurner Heimatschutz massgeblich unterstützt.
1999 brannte ein Teil der unversicherten Nebengebäude
infolge Brandstiftung ab Bei der Beseitigung der Brandruine

kam ein Kellergewölbe aus Steinquadern von ca. 15 m
Länge und ca. 1,6 m Scheitelhöhe zum Vorschein. Es

stammte von der um 1738 erbauten und im Jahr 1942

abgerissenen Scheune und war schon in Vergessenheit

geraten. Dieses Kellergewölbe war jedoch von der Witterung
und den schweren Baumaschinen bereits irreversibel
beschädigt und musste leider abgerissen werden.»
Am Herrschaftshaus wurden die alten Gebäudeteile mit
ihrer kubischen Kraft erhalten und das Gebäudeinnere in
Zwiesprache zwischen alter, wertvoller Gebäudesubstanz
und aktueller Architektur renoviert. Während vergleichbare

Denkmalschutzvorhaben im Allgemeinen wesentlich

von der öffentlichen Hand finanziell mitgetragen werden,
hat hier ein Einzelner sich selber und uns allen vorbildhaft

gezeigt, was Gemeinsinn, ideale Gesinnung, Sach- und

grosser Kunstverstand vermögen
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